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Uni·Prorektor Christoph Kähler im Interview zum mittelmäßigen Abschneiden der Alma mater im jüngsten "SpiegeI"·Vergleichstest von Hochschulen: 

"Diese Rangliste ist ein Schnappschuß aus einer engen Perspektive" 
.,~erSpi('gl'l" hatjun,~st pin H~ing, der Psychologie Da bliotheksausstattung, die Gebäudl', zwischen Ll'hrendl'n und Studierenden Ich kann den Fakultäten nur helfen, 
d. utschen Lruversltaten v('r~ITenthchl. wU'd von UI~ .ver- Ein PlInkt in der Umfrage war die Pra- günstig, In der I'sychologil' gibt es l'r- Programme aufzustellen, Ich könnte es, 
.12374 Studenten wurden dafu~ befragt, langt. daß wIr uber xisnähe, Offenbar haben die SWdenten hebliehe Anstrengungen für einen opti- selbst wonn ich woUte, nicht von oben 
IUl 81 !.'ochsrhulen. Daruber hmaus ga- das ,vern.unftlge eine gewisse Erwartllngshaltllng, Miis- malen Studienablauf, Bei schlechter be- anordnen, Wir versuchen, die Selbstre-
b~n Wlssensdlaftler Empfehlungl'n ab, Maß hmaus Studen- sen Sie die nicht besser erfiillen? urteilten Fächern wie Jura sind wir bis flexion in Gang zu selzen. 
Die Um LeIpZIg belegtl' nur Platz 41. Da- ten aufnelmwn. Da· über die lI a1skrause zu Die verordneten Z ,. k LI ,r. I t Ih 
zu sprach Campus mit Professor Chri- bei kann gar nichts Das ist die Frage, was ein Studiwn hohen lnll;,atrikuhliol';;z'lhlen halte ich ."~ruc- zifur I',?rag;i t s desLl ,~n 
~toph "ähler, Prorektor nir Lehre und anderes her.aus- soll. Ich denke, daß es primär nicht die für einen Skandal.' , , sU:otlcc/,tetg", uamt~r.raWgeenC s~t'e~lt oa

d
:r n:~ht?nt el 

Studium. kommen als uber- Aufgabe einer Universität ist, eine be- v' 

Frage: Was sagen Sie =ll der ( mfrage? 

"ähler: Dil' Umfrage Ullter den Stu­
dentl'n Ulllcrsuchte vor allem deren 
Stimmung, Die Antworten hätte ich vor· 
her sagen können. An kleinen Universi­
täten fühlen sich Studenten in der Hegel 
wohlpr. :\ndl'rs als in anderen Umfragen 
sind aber viele objektive Merkmale nicht 
erfaßt. Selbst die Ausstattung wird über 
subjektive Befindlichkeit beschrieben, 
Daß Studenten mit Leipziger Bedingun­
gen unzufrieden sind, ist nichts Neues. 
Es stimmen aber viele mit den Füßen ab 
Wld konllnen in Scharen hierher. 

Sehen Sie denl! irgendwo Verbesse­
nlllgsbedarJ? 

Es gibt VerbesserUllgsbedarf auf den 
Ebenen Bund. Land und Universität. im 
wesentlichen bei Mn klassischen Nume­
rus-Clausus-Fächern ,vie Jura, Medizin, 

Nennen Sie mich 
ruhig Soziologin 

Schon frü hzeitig 
sei es ihr \vichtig 
gewesen. daß sie 
sich in der Wis­
senschaft nicht 
nur in Zirkeln 
von Philosophen 
bewegt habe, Bei 
Diskussionen sa­
ge bis heute nie-
mand zu ihr: Weyma Lübbe 
. .Ach, die Philo-
sophin!" Dabei hat die 37 Jahre al te 
Weyma Lübbe seit diesem Semester 
den Lehrs tuhl für Praktische Philo­
sophie an der Universitä t irUle. 

Scharfsinn Wld Wissen um die 
Tradition: J a, überlegt sie, dies 
miisse ein PhilQsoph besitzen und 
beschreibt so zugleich auch sich 
selbst. Scharfsinnig sei jemand, der 
Argumentationen durchschauen 
könne. Wenn er dazu noch klassi­
sche Probleme. die also nicht veral­
ten , kenne, dann sei er Philosoph. 
Aber halt: Zudem müsse er sich auf 
verschiedene Spraclmiveaus ein­
stellen und auch ohne Fachjargon 
auskommen können, Philosophie 
solle auch nach außen verständlich 
gemacht werden .• Man muß nicht 
j edes Mal zwei Seiten Aristoteles zi­
tieren, .. 

Sie studierte Philosophie und Kul­
tur- wld Sozialwissenschaften in 
Zürich. Konstanz und München. 
1989 promovierte sie in Konstanz 
bei Jürgen Mittelstraß und Ralf 
Dahrendorf. Dabei verteidigte sie 
Thesen von Max Weber gegen Kriti­
ken von Jürgen Habermas und Nik­
las Luhmann. Ihre Habilitation leg­
te die Philosophin 1997 vor. sie be­
schäftigte sich mit Verantwortung: 
Wer hat etwa am Ozonloch schuld? 
. Dafür sind wir alle verantwort­
lich", sei oft zu hören , Aber so ein­
fach sei es eben nicht: "Beim Ozon­
loch gibt es keinen Täter", sagt Lüb­
be, damr seien die Zusammenhän­
ge zu komplex. Überhaupt werde es 
immer schwieriger, eindeutige Ant­
worten zu geben: Wird sich die Er­
de künftig erwärmen? Oder ist dies 
nur ein Schreckensszenario? 

Sie, Lübbe. wolle Grenzen zwi­
schen Wissenschaften, die nur .hi­
storisch zufällig entstanden sind". 
passieren und mit Juristen und So­
ziahvissenschaftlern forschen , War­
wn dann Philosophin? "Sie können 
mich auch gern Soziologin nennen", 
envidert die junge Professorin. 
Doch ob sie auch weiterhin noch so­
viel Zeit zum Forschen finden wer­
de, wisse sie nicht. Aber ihre Semi­
nare werden sich an ihren For­
schungen orientieren, etwa zu 
ethischen Schwierigkeiten der Ge­
sundheitspolitik und des Umwelt­
rechts, Forschung und Lehre glück­
lich vereint - Humboldt wäre froh. 

Weshalb es so wenige Professo­
rinnen gibt? Beruf und Familie sei­
en häufig nur schwer miteinander 
zu vereinbaren, Darüber hinaus ge­
falle nicht jeder Frau das häufige 
Wechseln von Stadt zu Stadt. Sie 
selbst kam erst vor Ostern von Ber­
lin nach Leipzig. "Und viele Frauen 
wollen auch keinen Hausmann hei­
raten", sagt Lübbe. Sven Eichstädt 

Campus Leipzig ist ein Gemeinschaftsprojekt der 
LVZ und des Dlplom-Studiengangs Journalistik der 
Universrtat LeipZIg, gefördert von der Spar1<asse 
Leipzig, Die Serte wird von der Lehrredaktion unter 

Lertung von Prof. Dr, Siegfried 
Schmidt betreut, Redaktionelle e Verantwortung dieser Ausgabe: 
Sven Eichstadt, carsten Heck­
marm und Kamn Ohlendorf. 
Campus ist erreichbar unter 
Tel/Fax: (0341) 9 73 57 44/ 46, 

fliJlte Seminare. rufspraktische Ausbildung zu leisten, Die Uni wäre also besser dran, wenn Solche Umfragen vNschall'en ein 
" Christoph Kähler sondern die Neugier und das wissen- der Zugang /locll mehr begre/lzt würde? Image, insofern sind sie ernst IU neh-

Es wllrde Ja lucllt schaftliche Nachdenken zu wecken, die Der Wissenschal'Lsrat hat andere Zu- mcn, Wir müssen uns einen guten, we-
nllr nach der Uber- . eine bessere Praxis ermöglichen. nigstens soliden Ruf erarbeiten. Wer 
fiillllng ge:firagt so de / h d lassungsnormen vorgeschlagen, Das be-
Le/ abt d ~ rn alle d

l na~ ~m Die LeisllIngen der Dozenten werden deutete aber, daß noch mehr Bewerber aber ernsthaft mit WlS diskutiert, den 
"Ir nge 0, en o=enten, er raxts- Oll als milteilna'ißl'g e,'I'gesttt,ll, Ist das' müssen wir auf dilTerenzierterc Urteile 

nalle der Ausstattung t eh da hat "' v' abgelehnt werden müßten. Für diese 
l ' '. . / b . I U jetzt ein Anspornjür die Lellrenden? brauchten wir andere Ausbildungsmög- hinweisen, Dem müssen wir auch erklä-
"elpzlg llIe ,t gllt a gesehll/uen, ren, unter welchen Bedingungt'n die 

So pauschal halte ich das Urteil für lichkeiten, 
Es gibt eine ganze Reihe von Fächern. 

in denen unsere Ausstattung gut ist. 
In anderen Untersuchwlgen sind wir 
dilTerenzierter bem·teilt worden. 
Diese Hangliste ist ein SclUlappschuß aus 
einer engen Perspektive. Seit etwa zwei 
Jahren erstellen Professoren und Stu­
denten Lehrberichte über ihre Fakultät. 
Wellll wir was tun woUen, müssen 
wir versuchen, diese Lehl'berichte 
.wm Instrument zu machen, in 
dem gesagt wird: Das und das ist schwie­
rig. Vieles haben wir aber selbst nicht in 
der lIand: die Zulassungsnormcn, die Bi-

wlgerecht. Außerdem würde ich gerne Sie wären dafür? Universitäten arbeiten, Leipzig hat ob-
ditTerenzieren und die Studentcn nicht jektiv brschreibbare Schwierigkeiten. 
als Masse behandeln, Es ist ein Unter- Das ist ambivalent. Das Grundgesetz Welche? 
schied. ob leistlUlgsstarke oder schwa- sagt nicht olme Grund, daß die Berufs- Die Bibliotheksmittel fa llen drama-
ehe Studenten beurteilen, Nach meiner fre iheit zu den Grundrechten gehört, da- tisch, Wir mußten zudem in den letzten 
Beobaclltwlg I'St es so, daß WUI" ,sel,e lei' _ mit auch die Studienfreiheit. Wir sind in J h 240 5 II bb I" 

Ik llik d a ren te en a auen, lei stelgen-
stungsstarker Studenten von den Dozie- eincm Zie on t, er sich nicht billig den Studentenzahlen. Das fUhrt zu Kon-
renden im GrWlde anerklUlll t werden. aullösen läßt. Entweder eine gute Aus- D' G II I r I"d ' 

es gibt auch Fächer. wo die Uni Leip­
zig gut abgeschnitten hat, Psychologie 
und Mathematik zum Beispiel. Was wird 
da besser gemacht als anderswo? 

In der Mathematik sind die Relationen 

bildung rur wenige oder die Massenaus- sequenzen, lese ese sc la t a t eme 
ganze Generation bei WlS ab. ist aber 

bildung, zu der wir gezwungen wel'den, nicht mehr bereit. das zu zahlen. Das ist 
Die kann nicht besonders gut sein, Na-
türlich können wir aber auch an der schon schizophren, 
Massenuniversität etwas tun, Interview: Carsten Ifeckmann 

Was del!n genau? Lesen Sie dazu auch die "Campus·Meinung" 

Wie kämpft man gegen einen Krieg? 
Studenten gespalten zwischen politischem und humanitärem Engagement für das Kosovo / Ein Rückblick 

Von ANKE BAUEHMEISTEH 

Im Hörsaal 16 am Augustusplatz 
brannte die Luft: "Wir sollten uns dar­
über einigen, wer ,vir sein wollen und 
wie wir auf die L~ute zugehen, Erst 
dann können wir irgend welche Aktio­
nen planen", entrüstete sich ein Stu­
dent ganz vorne. Von hinten schallte es 
zurück: "Was willst du eigentlich? Daß 
wir a lle in einer Reihe stehen und uns 
unterordnen? Der Krieg ist jetzt. Wir 
sollten uns keine lange inhaltliche Dis­
kussion liefern! " Die Studentin mit den 
roten Haaren war zum Gründungstref­
fen des Anti-Krieg-Kolnitees (AKK) an 
die Universität gekoIIllllen , weil sie 
nicht mehr nur betrolTen vor dem 
Fernse her sitzen wollte. Das wa r am 
19. April, zwei Wochen nach dem Be­
ginn des Sommersmesters und vier 
Wochen nach dem Start des Luftkriegs 
der Nato-Bündnispartner gegen Jugo­
slawien , 

Der Semester auftakt fiel in eine 
höchst brisante Zeit. Während sich 
Deutschland mit seiner politischen und 
moralischen Verantwortung auseinan­
dersetzte. blieb es an den Leipziger 
Hochschulen erstaunlich ruhig. Vor­
erst, so schien es zumindest. kümmer­
te die Studenten eher der Kampf um 
Seminarplätze als der Kampf auf dem 
Balkan. "Zu Semesterbeginn war jeder 
Student erstmal beschäftigt. Daß das 
Engagement fehlt, bedeutet deshalb 
nicht gleich, daß die Studenten unpoli­
tisch sind" , erklärt Maria Huber, Pro­
fessorin für Politikwissenschafl, die 
anfangliehe Stille auf dem Campus, 

Alsbald bieten dann aber Lehrveran­
stallungen der Dozenten Foren für die 
wissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit dem Zeitgeschehen, Huber sagt: 
"Die Kosovo-Krise wird auf zwei Sit­
zungen meines Seminars zu Ost-West­
Beziehungen eine Rolle spielen, Mehr 
kann ich nicht tun. Ich kann nicht den 
Anspruch erheben , klüger zu sein als 
die Akteure selbst. " Auch andere Insti­
tute leisten ihren Beitrag, wie zum Bei­
spiel das Geschichtsinstitut: Professor 

Wolfgang lIöpken hat eines seiner Se­
minare auf das Thema Kosovo umge­
stellt. 

Szenenwechsel: Jurastudent OIe 
steht vor der Mensa und verteilt Flug­
blätter, Seine Kommilitonen drängeln 
sich vor den Flügeltüren, Sie kommen 
von allen Seiten - doch nicht an Oie 
und seinen Flugblättern vorbei. "Mach 
mit beim Aufbau eines Anti-Kriegs-Ko­
mitees! Nur unser gemeinsamer Wi­
derstand kann den Krieg beenden! " Ei­
nige Tage später: ein Kuchenbasar im 
Hörsaalgebä ude, Anna-Luise Hutt­
mann und Laura Serra Merckens ha­
ben zusammen mit Freunden ge­
backen, Studenten bleiben überrascht 
stehen und lesen sich die bereitgeleg­
ten Informationsblätter durch, Mit dem 
Erlös des Kuchenverkaufs soll ein 
Hilfstransport nach Tetovo in Mazedo­
nien finanziert werdeh, 

Die zweite Woche des Semesters ist 
geprägt von einzelnen Initiativen nach 
dem Motto: Engagement gegen die 
lIilflosigkeit. Daß diese Studenten illre 
Meinung in die Öffentlichkeit tragen , 
ist anerkennenswert. Andere fragen 
sich: "Warum organisieren wir uns 
nicht?" Eine Hochschule bestehe aus 
vielfältigen universitären Vereinigun­
gen, die dafür eine geeignete Plattform 
liefern könnten, 

Wie reagieren diese Studentengrup­
pen auf den Krieg? Informationstag 
des Studentenrats auf dem Uni-Innen­
hof. Bei Sonnenschein, Freibier und 
Musik stellen sich verschiedene Verei­
nigungen vor, Eine gute Gelegenheit, 
um herauszufUlden, wie sie zum Koso­
vo-Konflikt stehen. Christliche Grup­
pen organisieren Spendenaktionen 
und beten. Politische Vereinigungen la­
den zu Vorträgen und informieren, 
Hier steht wiederum Oie für die AKKs, 
.Wir wollen die Anti-Kriegs-Bewegung 
nach außen tragen und eine breite 
Masse mobilisieren. Dazu planen wir 
Aktionen," 

Der kleinste gemeinsame Nenner al­
ler AKK-Projekte ist die Kritik am mili­
tärischen Eingreifen der Nato , Bei den 
TrelTen kommt es immer wieder zu 

Der Albaner Ilir Bice befürwortet das Eingreifen, aber: 

"Krieg ist die letzte Option" 
. Die Unabhängigkeit des Kosovo ist 
nicht mehr aufzuhalten" , meint IUr Bi­
ce, albaniseber Medizinstudent an der 
Universität. . Man kann das mit einer 
Geburt vergleichen. Wenn die angefan­
gen hat. kann man nicht mehr zu­
rück ," Was sich da an Haß angestaut 
habe . sei in'nerhalb von ein paar Jah­
ren nicht vergessen, Dabei denkt lIir 
an zwei Freunde aus dem Kosovo: "Ich 
fürchte , die kämpfen jetzt für die 
UCK." Ein friedliches Zusammenleben 
von Albanern und Serben sei auf Jahre 
hinaus nicht mehr möglich, "Wenn die 
Flüchtlinge wissen, daß nach drei. vier 
Jahren statt der NATO wieder die Ser­
hen kommen, geht doch keiner zu­
rück." 

Die NATO habe den Krisenherd viel 
zu spät wahrgenommen. Beim Abkom­
men von Dayton sei die Ent­
wicklung längst vorhersehbar 
gewesen , Die ersten Luftan­
griffe hat der 25jährige aus 
dem südostalbanischen Po­

mer die letzte Option , Anti-Kriegs-Ko­
mitees. wie auch an der Leipziger Uni, 
sieht llir skeptisch, Oft werde damit 
nur sozialistisches, anti-imperialisti­
sches Gedankengut propagiert. "Milo­
sevic hat in den letzten zehn Jahren 
vier Kriege geführt Wieso gab es da 
kein Anti-Kriegs-Komitee?" Die extre­
men Kriegsgegner gerieten leicht in 
Gefahr, die Politik Milosevic' bewußt 
oder unbewußt zu unterstützen. 

Bei aIJ dem Leid, das auf dem Balkan 
herrscht, freut sich IUr Bice über die 
enorme Ililfsbereitschaft in seiner Hei­
mat. Auch seine Familie habe Flücht­
linge in ihrem Haus aufgenommen. 
Ebenso beeindruckt ist der Albaner 
von der enormen Spendenbereitschaft 
hierzulande . Einige Studenten hätten 
bis zu 400 Mark gegeben, Anja Höpel 

gradec daher mit gemischten ~~~IIiI!~. 
Gefühlen beobachtet: . Ich ha­
be mich gefreut, daß die west­
lichen Länder endlich kapiert 
haben , was da los war. und 
daß die Kosovo-AJbaner jetzt 
Schutz haben. Aber es hat 
weh getan, daß erst soviel 
passieren mußte. Vielleicht 
hätte es zu einem früheren L ______ -1 __________ ---" 

Zeitpunkt andere Mittel gege- Der albanische Medizinstudent "ir betrachtet die 
ben." Krieg sei schließlich im- Offensive der NATO mit gemischten Gefühlen .. . 

Studentische Mitglieder der Initiative "Hilfe für Kosovo·Flüchtlinge" packen Care-Pa­
kete , für die sie auf dem Universitäts-Innenhof sammelten, Fotos (5): Britta Müller 

Verzögerungen. weil sich inhaltliche 
Diskussionen mit organisatorischen 
vermischen, Der Kompronuß schließ­
lich: Spaltung. Zwei Linien zeichnen 
sich ab , Für die einen ist das politische 
Statement eine Möglichkeit, um der 
Krisensituation in Europa, speziell in 
Deutschland zu begegnen, Die anderen 
sehen in der humalutären Hilfe die 
dringlichere Aufgabe. Das Kammeror-

chester der Hochschule für Musik Wld 
Theater gibt ein Konzert in der Tho­
maskirche. Der Erlös geht an die ge­
meinsame Kosovo-Hilfe der LVZ, der 
Sparkasse und der Stadt Leipzig, Plant 
das Orchester weitere Aktionen? Diri­
gent Even Christ sagt: . Das habe ich 
nur schon überlegt, Aber die 1I0ITnung 
war eigentlich, daß andere Studenten 
unserem Beispiel folgen würden ," 

Die Serbin Jelena Invankovic·Hendgen hat Angst: 

"Meine Familie lebt dort!" 
Verzweifelt, wütend und ängstlich 
fühlt sich J elena Invankovic-Hendgen 
seit Wochen, Die Serbin , die seit neun 
Jahren in Leipzig lebt und hier Ger­
manistik und Südslavistik studiert. 
kann immer noch nicht fassen , daß 
ihre Heimat bombardiert wird , 

Daß die NATO ihre Drohungen 
wahr machen würde. hatten auch ih­
re Eltern bis zuletzt nicht geglaubt. 
Inzwischen sei der Kriegsalarm All­
tag geworden. Seither telefoniert Je­
lena tägHch mit ihrer Familie .• lch 
bin froh. wenn ich jeden Tag durch­
komme und höre .Wir leben noch '. 
Meine Familie lebt dort - das ist mei­
ne primäre Angst. " Schließlich wür­
den nicht die Verantwortlichen bom­
bardiert. .. Milosevic und Clinton sit­
zen doch im Trocknen." Statt dessen 

werde das ganze Land in Schutt und 
Asche gelegt, Natürlich billige sie die 
Vertreibung im Kosovo nicht, aber 
"wenn ich die zerstörte Brücke in No­
vi Sad sehe, über die ich als Kind ge­
laufen bin, weiß ich nicht, was die 
einem Kosovo-Flüchtling geholfen 
hat!" Sie frage sich , was das für eine 
Legitimation sei, eine Völkergruppe 
zu töten. unl eine andere zu retten . 
"Was kann denn mein kleiner Neffe 
dafür. der in Serbien leben muß?" 

Obwohl Jelena sich vehement ge­
gen den Krieg ausspricht. hält sie 
nicht viel von den stattfindenden Pro­
testaktionen, Eine Kundgebung hat 
sie vor kurzem vorzeitig verlassen . 
"Das wurde ausgeschlachtet für inne­
re Politik - da wird vergessen, daß 
Menschen sterben." Auch die Be­

richterstattung im Fernse­
hen sei nicht viel besser:.Die 
zeigen zuerst was über die 
drei gefangenen Amis, dann 
über die Flugzeuge, und erst 
im dritten Block kommen die 
Fliichtlinge." Anßerdem regt 
sich Jelena über die Wort­
wahl der Politiker auf. Zu 
Beginn der Luftangriffe habe 
man noch von "Gegnern" ge­
sprochen. Mittlerweile seien 
die Serben schon der 
"Feind" .• lch bin mit einem 

-------------' Deutschen verheiratet - sind 
.. .. während die serbische Germanistikstucfentin Je- wir jetzt etwa Feinde?" 
lena den Krieg absolut verurteilt. Anja Höpel 

Campus-Meinung 

Schuld zuweisen 
reicht nicht 

Von CAHSTI.!N II ECKMANN 
Die Stimmung der 
Studenten ist 
sch lecht , dar über 
läßt sich nicht 
streilen. auch 
nicht mit der Uni­
versitäts leitun g. 
Die scheint alle r­
dings der Mei­
nung zu sein, daß 
das subjektivp Bp­
finden - rein objektiv gesehen - gar 
lucht sch lecht sein dürfe. 

Diese Kriti k bietet sich an, In der 
Tat hat der "Spiegel" objektiv be­
wer tbare Kriter ien außer ac ht gelas­
sen, Nur: Auch Stimmungen habe n 
ihre Ursachen, und die müssen be­
kämpft werden, In der Führu ngseta­
ge sucht man a ber die wesentlichen 
Ursac hen nicht bei der Un ive rs ität 
selbst. Die Hauptschuld wird ande­
ren zugewiesen. Jedoch: Wäre die 
Uni nicht a uf Platz 41, sondern a uf 
Ra ng vier gela ndet. h ä tte man s ich 
bestimmt liebend gern a uf die eige­
nen Schultern geklopft. 

Zugestä ndnisse gibt es bislang we­
nige. Die Patentlösung lautet: We ni ­
ger Stude nten , me hr Geld , dann 
wird's schon werden . Mehr Praxisnä­
he? Können die Studenten da ra uf 
hoffen? 

Vie le Dozenten kümmern s ich oh­
ne hin lieber um die Forschung a ls 
die Lehre. schon des guten Images 
wegen - ihres eigenen, Das Ansehe n 
der Univers ität leidet weiter - nicht 
unter Professoren n a türlich , sond ern 
unter Studenten . um die es in er ster 
Linie geh en sollte , Die Beruhigung 
des eigen en Gewissens fällt derwe il 
leicht: Der Nachwuchs komm e 
schließlich "in Scharen". Viele kom­
me n, längst nicht allen gefäll t's . Die 
zweite Hälfte dieser Wahrheit wird 
einfach ausge blendet. 

.. ,hat die Hochschule fiir Grafik und 
Buchkuns t llnt er größten Anstren­
gungen versllcht. die akademische 
Bal/saison wieder zu beleben. Und 
um das Ganze richtig schön offiziell 
Zll machen , wlIrden natürlich die 
Vertreter der Presse geladen. Leider 
war aber der finanzielle Alljwand 
für den "Federball" nicht von 
schlechten Eltern , So entschloß man 
sich, die sajtigen 130 Mark Eintritt 
aach von den eingeladenen JOllrna­
listen Zll verlangen. Imm erhin ge­
währte man der Campus-Redaktion 
den ermäßigten Stadentenpreis .. . 
Das wäre doch nicht nötig ge­
wesen! es 

F est-Premiere 
Uni-Fest ante portas: Am 11 . und 12, 
Juni soll das erstmals ausgerichtete 
Spektakel Universität und Stadt ein­
ande r näherbringen. "Die Universi­
tät will sich nach außen öffnen" . sagt 
Half Schulze, Uni-Dezernent für Öf­
fentlichkeitsarbeit. Am Abend des er­
sten Tages fUldet im Festsaal des Al­
ten Rathauses ein akademischer 
Festakt mit einer TitelverleillUng 
statl. Tags darauf präsentieren sich 
alle Fakultäten von 10 bis 16 Uhr an 
der Grilllmaischen Straße. Vorlesun­
gen inklusive . Abends gibt's dann 
gleich zwei Sommerfeste. eines auf 
dem Innenbof am Augustusplatz und 
ein etwas gediegeneres auf dem In­
nenhof an der Hitterstraße , 

Bach für alle 
Wenn zum Bachfest vom 12. bis 16. 
Mai in Leipzig Musiker mit ihren 
Bachinterpretationen wetteifern, 
sind auch Studierende der Hoch­
schule für Musik und Theater "Felix 
Mendelssohn Bartholdy" dabei. Bach 
für alle spielen sie am Donnerstag, 
13, Mai. von 15 Uhr an auf dem 
Marktplatz: Das Orchester der Hoch­
schule gibt ein Open-air-Konzert mit 
Werken von Johann Sebastian Bach, 
Robert Schumann und Felix Men­
deIssohn Bartholdy. Am Sonntag. 15. 
Mai, stehen Motetten und Orgelwer­
ke der Bachfamilie auf dem Pro­
gramm eines Konzerts des Kammer­
chors. um 11 Uhr in der Peterskir­
ehe . 

1. Preis für Stadt N 
Die Leipzigerin Hicarda Hoggan hat 
bei dem Wettbewerb um den Kunst­
Förderpreis der Stadt Halle "Trans­
lation" den ersten Platz belegt. Mit 
ihrer Installation "Stadt N" gewann 
die Fotografiestudentin von der 
Hochschule für Gralik und Buch­
kunst (HGBl 5000 Mark. Auch einer 
der beiden dritten Preise giAg an ei­
nen Studenten der HGB: Bernhard 
Schipper überzeugte die Jury mit 
seiner Arbeit "I am the doorway" . sie 
thematisiert die Mobilisierung der 
heutigen Kommunikation . 


